x 115. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Danziger 


Donnerſtag, 
am 24. Septbr. 
1846. 


— ——ͤ — 


welche das Blatt für den Preis 
von 2235 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Evviva Pio nono! 


Gar mancher Vater hatte arg gelitten: 
In Ketten lag der freiheitsdurſt'ge Sohn; 


Es hat der Schmerz manch Mutterherz durchſchnitten, 


Ihr einzig Kind, es war aus Rom entflohn. 
Ein Jubel jetzt in Schloͤſſern und in Huͤtten, 
Ein Jubel ſchaart das Volk um Deinen Thron: 
Evviva Pio nono! 


O frei, jetzt alle frei, ſie, die gefangen 
Jm dunklen Kerker ſeufzten Jahrelang, 
Und frei, die in die weite Welt gegangen, 
Weil fie geſchreckt der Kerker Ketten- Klang; 
Die heim die magern Haͤnde wund ſich rangen 
Und die nach Rom von ferne ſchauten bang, 
Evviva Pio nono! 


Es weiß die Welt es, wie das Volk zuſammen 
Sich jubelnd ſchaarte um des Papſt's Palaſt, 
Es weiß die Welt, wie tauſend Kerzenflammen 
Die Nacht erhellen dort zum Tage faſt, 
Und wie im Herzen jegliches Verdammen 
Erſterbend ſchwieg, wie ſonſt es auch gehaßt. 
Evviva Pio nono! i 


SGertilgt, geſuͤhnet waren alle Schmerzen 
Der Leidenden, gelaͤhmt der Rohen Wuth, 


Geſtimmt zur Milde alle harten Herzen 
Und alle Schwachen voll von frommen Muth; 
Es gluͤhte heller wie die Fackelkerzen 
In jedem Blick des Danks, der Liebe Gluth: 
Evviva Pio nono! 


Daß wie der Herr einſt aäuß're Pracht verſchmaͤhte 
Du einſam wandelſt durch die Tiberſtadt, 
Und wo Dein Ohr, Dein Auge Leid erſpaͤhte, 
Die Armen Deine Hand getroͤſtet hat; b 
Und wie Du Segen ſpendeſt fruͤh und ſpaͤte, — 
Wir laſen es in jedem Zeitungsblatt 
Evviva Pio nono! 


Du ſprachſt: wozu des Marſtalls Roſſenmenge, 8 
Wozu der Dienerſchaaren Prunkgeleit? 
Wozu der Tafel fuͤrſtliches Gepraͤnge? 
Wenn rings das arme Volk nach Broden ſchreit. 
Es paſſen ſchlecht des Hofes Feierklaͤnge 
Zu meiner armen Bruͤder Herzeleid. 
Evyiya Pio nono! 


Du deuteſt recht die ſegensreichen Worte: 

„Der Menſch, er lebet nicht allein vom Brod.“ 
Die Chriſtus ſprach; d'rum ſorg'ſt Du aller Orte, 
Daß ſchwinde Deines Volkes geiſt'ge Noth; 

Es oͤffne Allen ſich des Wiſſens Pforte, 
Es werde Licht! So lautet Dein Gebot. 
Evviva Pio nono! 


Das ift das Zeichen eines wahren Weiſen, 
Daß Allen er die Bahn zur Wahrheit bricht; 
D'rum fuͤrchteſt nimmer Du die Bahn von Eiſen, 
Und ſcheueſt ihre Feuerwege nicht. 
Es werde Licht! Du ſprachſt und wirſt beweiſen 
Den Völkern allen es: es wurde Licht, 
Evviva Pio nono! 


Es werde Licht! Das iſt es, was wir hoffen, 
Was Deinem Land, was Allen noͤthig thut; 
Wie einſt verzehrend Romas Blitz getroffen, 

So ſei ein Segen jetzt des Blitzes Gluth; 
Und Deuſchland liegt, es liegt die Welt Dir offen 
Und trauet Deiner Liebe, Deinem Muth. 

; Evviva Pio nono! 


Ä Zertruͤmm're, Herr, der Menſchenſatzung Schranke, 
Die jetzt den Bruder von dem Bruder reißt, 
Daß friſch und kraͤftig ſprieße der Gedanke 
Und maͤchtig wehn und rauſchen mag der Geiſt, 
Daß Chriſti Liebe Alle uns umranke 
Und Dich die Chriſtenwelt als Vater preiſ't. 
Evviva Pio nono! 


Wie Du zerbracheſt der Gefangnen Banden, 

So brich die Feſſeln aller Welt entzwei; 
Die Jeſuiten mach', o Herr, zu Schanden, 

Und alle Chriſten, alle, geiſtig frei, 
Daß wie es jetzt ertönt in allen Landen, 

Dereinſt es der Geſchichte Urtheil ſei: 

Evviva Pio nono! 
Hans Albus. 


Der Kirchhof. 
Ein Lebensbild von Fr. Erdt. 
(Fortſetzung.) 


Aber nein, nein! Ich klage einen Menſchen an 
und habe kein Recht zur Klage; ich bin ungerecht und 
lieblos, daß ich Jemanden hart und boͤſe ſchelte, der doch 
weiter nichts that, als ſich bemuͤhen, zu ſeinem aus⸗ 
geliehenen Gelde zu kommen. Ach, der Schmerz und 
das Elend verdunkeln unſern Geiſt und machen uns 
ungerecht, daß wir Haß und Verfolgung da wähnen, 
wo wir doch in gleichem Falle wohl nicht anders gehandelt 
haben wuͤrden. — Doch er war reich und konnte den— 
noch das Wenige nicht miſſen, er mußte es eintreiben 
von der Armuth und muͤßte ihr Blut ihn bezahlt 
machen. — Ich weiß nicht, ob das ſchoͤn und gut war, 
ich babe ihm verziehen, aber uns brachte das in's 
traurigſte Elend. 

Als der reiche Meiſter erfubr, welche Veraͤnderung 
mit meinem Manne vorgegangen, als er ſab, daß wir 
einigermaßen anfingen, uns zu erholen, kuͤndigte er 
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uns an, daß der bisherige Abzug von dem Lohne meir 
nes Mannes nicht hinreichte, er wäre feines Geldes 
früher benoͤthigt, wir hätten jetzt auch eine kleinere 
Familie und koͤnnten mit Wenigerem fertig werden; 
wir wuͤrden es auch recht und billig finden, daß er 
eheſtens ſeines ausgeliehenen Kapitals wieder Herr 
werde; er finde ſich daber veranlaßt, die Haͤlfte des 
Lohnes von nun an zur Schuldentilgung einzubehalten, 
Unſere Vorſtellungen und Bitten fruchteten nichts. 
Wir mußten einwilligen, er hielt uns ja in ſeiner 
Hand. Nach und nach verringerte er auch noch den 
Lohn. Die Kräfte meines Mannes waren durch Noth, 
Elend und Gram aufgerieben, er konnte nicht mehr 
die Haͤlfte von dem leiſten, was er fruͤher vollbracht: 
danach wurde ihm der Lohn zugemeſſen. Faſt nur 
aus Barmherzigkeit und nur um den Reſt ſeiner Forde⸗ 
rung nicht einzubuͤßen, duldete ihn der Meiſter in der 
Werkſtatt. Wir lebten in der groͤßten Noth und die 
angeſtrengteſte Arbeit brachte uns kaum fo viel, unfe: 
ren Hunger zu ſtillen. Womit, davon ſchweige ich; 
gutes Brod war faſt ein Leckerbiſſen fuͤr uns geworden. 

Eine Reihe truͤber Jahre floß dahin. 

Wieder ging ein Herbſt zur Neige. Zu Oſtern 
deſſelben Jabres batten wir unſere Schuld bis auf 
den letzten Groſchen getilgt, wir waren jetzt frei und 
konnten beſſeren Tagen entgegenſehen. — Da erkrankte 
mein Mann, ſchwer, ohne Hoffnung — der Tod ſtand 
an ſeinem Lager. Aber erſt nach langem Kampfe und 
unendlichem Leiden zerriß der Lebensfaden. Der Win⸗ 
ter hatte die Erde mit tiefem Schnee bedeckt, da ſenkte 
ich feine. Leiche in die erſtarrte. Heiße, bittere Thraͤ— 
nen weinte ich auf ſeinen Sarg: was er einſt gefehlt, 


er hatte es reichlich gefühnt durch die herzlichſte Reue 


und durch aufopfernde Liebe. — 

Als Noth und Elend mich heimgeſucht und meis 
nen Geiſt, die Kraft meiner Seele unter ihren ge⸗ 
waltigen Schlägen niedergebeugt hatten, war ich im— 
mer noch reich geweſen im Beſitz meines Mannes, 
meiner freundlichen Kinder. Drei von ihnen hatte ich 
dem Himmel wiedergeben muͤſſen, mein Mann war 
ihnen gefolgt: jetzt begann ich arm zu werden, recht 
arm, mir blieb nur noch ein Kind, ein Herz, an wel⸗ 
chem das Meine ſchlagen durfte. Und dieſes letzte 
Kind war ſeinen Eltern ein Kind der Sorge und Angſt 
ſeit den Tagen geweſen, da es vom Scharlach ergrif⸗ 
fen wurde. Seit jener Zeit hatte mein Sohn ge⸗ 
kraͤnkelt und geklagt, fein Körper blieb ſiech und lei⸗ 
dend, und nur die aͤußerſte Sorgfalt, mit welcher mein 
Mann und ich ſeiner pflegten und huͤteten, hatte ihn 
bis dahin erhalten. Koͤrperliche Anſtrengungen konnte 
er durchaus nicht ertragen, dagegen war ſein Geiſt 
deſto aufgeweckter und mit der größten Liebe befuchte er 
die Schule. Von jeher entzog er ſich den Spielen ſeiner 
Altersgenoſſen, ſeine freien Stunden verlebte er bei 
ſeinen Buͤchern. Die Armenſchule hatte er bald durch⸗ 
gemacht, ihn andere Schulen beſuchen zu laſſen, ge⸗ 


— 


ſtattete unſere Armuth nicht. — Wir dachten daran, 
ihn ein Handwerk erlernen zu laſſen. Ein Maler 
nabm ihn in die Lehre. Wenige Tage darauf ſtarb 
mein Mann. 0 

Mit dem groͤßten Eifer lernte mein Sohn ein 
Handwerk, zu welchem er immer eine beſondere Luſt 
in ſich getragen hatte. Oft aͤußerte er feine Hoffnung, 
dereinſt als ein recht geſchickter Meiſter ſich hier nieder— 
zulaffen, mich alsdann zu fich zu nehmen, und mir 
wenigſtens uͤber die letzten Tage meines Lebens einen 
recht ſonnenklaren Himmel zu breiten. Es blieb bei 
der Hoffnung. 

Nach kurzer Zeit ſuchte mich ſein Meiſter auf 
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und den Fleiß meines Sohnes lobend, ſtellte er mir 
ſeine Beſorgniß vor, daß jener wohl ſchwerlich den Ar— 
beiten und Anſtrengungen ſeines Handwerks gewachſen 
fein möchte, da er, wie er jetzt überzeugt, an der 
Bruſt leide. Er bat mich, das wohl zu bedenken, 
und zu erwaͤgen, wie leicht bei ſolchem Leiden das 
Leben meines Sohnes gefaͤhrdet ſein koͤnne. Schon 
lange hatte ich Aehnliches gefuͤrchtet. Als mein Sohn 
nach Hauſe kam, fiel mir ſein bleiches Geſicht mit der 
wie gemalten, wenigen Roͤthe, ſeine ſchmale, etwas 
nach vorn uͤbergebeugte Geſtalt mehr auf denn je. 
Ich erzäblte ibm den Beſuch des Meiſters, deſſen und 
meine Furcht und zeigte ihm an, daß ich ihn aus der 
Lehre nehmen werde. Mit heißen Thränen beſchwor 
er mich, dieſen harten Beſcheid zuruͤckzunehmen, unſere 
Furcht ſei durchaus grundlos, er niemals geſunder 
geweſen, denn jetzt. Wenn ich ibn aus der Lehre 
nähme, zertruͤmmerte ich ſeine Hoffnung, ſein ganzes 


kuͤnftiges Leben, ſein Gluͤck, und dann wuͤrde er gewiß 
krank werden. Ich ließ mich uͤberreden, er blieb in 
ſeinem Verhaͤltniß. 0 

Noch war kein Jahr feit dem Tode meines Man⸗ 
nes vergangen, da ſahen wir, der Meiſter meines Soh: 
nes und ich, die ſchrecklichſte Erfüllung unferer Be: 
ſorgniß. Mein Sohn huſtete heftig, wurde matt und 
fieberte, es fand ſich ein ſtarker Auswurf mit Blut 
untermiſcht. Von Tage zu Tage wurde er elender, 
bald konnte er das Bett nicht mehr verlaſſen. Der 
Armen-Arzt rieth mir, ihn in's ſtädtiſche Lazareth zu 
bringen, wenn ich ihn mir erhalten wolle: er hatte 
die Schwindſucht. Ich that, wie mir gerathen. Gott 
ſegnete die Hand ſeines Arztes! Zu Anfang des 
Sommers im folgenden Jahre erhielt ich meinen Sohn 
wieder, ſein Leiden war beſeitigt, aber der Keim hatte 
nicht ausgerottet werden koͤnnen. Man empfahl ihm 
Schonung und Vorſicht und verhieß ihm dann noch 
langes Leben. b 

Unfer Wiederſehn, fo freudig es war, hatte den: 
noch eine Beimiſchung von Trauer. Die angeſtreng⸗ 
teſte Arbeit hatte nicht vermocht, die Noth von meiner 
Schwelle zu entfernen, oft mußte ich das Nothwendige 
entbehren. Das hatte der erſte Blick dem Heim— 
gekehrten geſagt, und nun ſollte er mitleben von der 


— 


Armutb, von dem Schweiße ſeiner Mutter? Das litt 


ſein Herz nicht. Er ſagte mir kein Wort, aber heim— 
lich bemuͤhte er ſich um Arbeit, um einen Dienſt, 
wenn moͤglich. Erſt da theilte er mir feinen Entſchluß 
mit, als es ihm bereits gelungen war, in dem Hauſe 
eines angeſehenen, reichen Kaufmanns eine Stelle als 
Laufburſche zu erhalten. Seine Arbeit ſollte nicht 
ſchwer ſein, der Contract war abgeſchloſſen, ich mußte 
einwilligen und ſah ihn mit ſtiller Angſt ſeinen Dien 

antreten. 5 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 
Kuͤrzlich wehklagte eine Bäuerin auf der 
Brieger Promenade auf's heftigſte Man fragte 


fie, was ihr fehle, und fie erzäblte, daß fie auf dem 
an dieſem Tage ſtattgefundenen Viehmarkte ihre Kuh 
an ein Paar fremde Maͤnner verkauft habe. Die Kuh 
ſei fortgebracht worden, und fie, die Frau, den Män: 
nern auf die Promenade gefolgt, wo letztere das Kauf: 
geld zahlen wollten. Sie haͤtten ihr daſſelbe in Gold— 
ſtuͤcken gegeben, und ſich dann entfernt. Die Frau 
war ſogleich in die Stadt gegangen, die Goldſtuͤcke zu 
verwechſeln, und hier batte ſte geboͤrt, daß es keine 
Goldſtuͤcke, ſondern werthloſe Spielmarken ſeien, die ſie 
erhalten habe. Die arme Frau war halb todt vor 
Schmerz uͤber ihren bedeutenden Verluſt. Jene Schur⸗ 
ken hatten es ſich ganz gut ausgedacht, die Argloſe 
an einen Ort zu führen, wo fie mit, ihr allein waren, 
und wo ſie Zeit behielten, das Weite zu ſuchen, ehe 
die Frau ſich in der Stadt belehren ließ. — Bekannt⸗ 
lich find mit ſolchen Spielmarken ſchon ſehr viele Be: 
trügereien geſchehen; darum wäre es wobl recht wuͤn⸗ 
ſchenswerth, ſolche in gold- oder überhaupt in geld⸗ 
aͤbnlichem Metall und Gepraͤge ganz zu verbieten. 
Bis dahin aber moͤge doch kein Unkundiger Geld an⸗ 
nehmen als in Gegenwart zuverläffiger ſachkundiger 
Zeugen. N 


O hen e Liebe 


Wer ſich ohne Liebe zu leben vermeſſen, 
Gleicht einer Pflanze, die zu blühen vergeſſen. G. 


—— — 


Gedanken. 


Gar Viele, die von Sternen funkeln, 
Schleichen und kriechen gern im Dunkeln. 


Gedanken ſind zollfrei, — wenn's wahr iſt! 


Reise u m 
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die Melt. 


„ In Leipzig wird eine „Europdifhe Boͤrſen⸗ 
halle“ für die drei jährlichen Meſſen etablirt, welche nach der 
Anzeige „der Centralpunkt der Geſchaͤfte, das Rendezvous der 
Ein: und Verkäufer, das Interims-Comtoir der Commiſſionaire, 
das Adreß- Bureau, der Vergnuͤgungs- und Aufenthaltsort der 
tuͤchtigſten Geſchaͤftsmaͤnner, ſowie der Ort für viele andere prac⸗ 
tiſche Geſchaͤftsannehmlichkeiten (?)“ fein ſoll. a ö 

** Ein drüdender Waſſermangel herrſcht in Neapel; 
in einigen Gegenden iſt die Noth fo groß, daß man Wein ges 
gen Waſſer vertauſchte. \ 

„ Einige artige Diebereien find in Berlin ganz 
kurzlich verübt. Zur Feier der Heimkehr feiner Frau von einer 
Badereiſe hatte der zaͤrtliche Gatte die Wohnung mit Blumen 
und Kränzen ausgeſchmuͤckt, und eilt darauf nach dem Bahnhof, 
um feine Gemahlin einzuholen; beide, finden aber bei ihrer Ruͤck⸗ 
kehr die feſtlich geſchmuͤckten Räume ausgeräumt, — Im Könige 
ſtaͤdter Theater ſtiegen Diebe von der Straße aus auf den 
Balkon, und haben Madame Cerf arg beſtohlen. Die Frechheit 
der Unternehmung ſoll bewundernswerth ſein. 

Die Breslauer Zeitung theilt in ihrer letzten Nummer 
das Verzeichniß der zum großen Mandver in Breslau an: 
kommenden allerhoͤchſten, hoͤchſten und hohen Perſonen nebſt ihren 
reſp. Wobnungen mit. 

Eine Geſchichte, welche an die Geheimniſſe von Paris 
erinnert, giebt den Pariſern zu ſprechen und zu lachen. Die 
Frau eines Portiers iſt eben beſchaͤftigt, an ihrem Heerde das 
Mittag zu kochen, als plotzlich der Teufel in Geſtalt eines gräß: 
lichen Skeletts durch den Schornſtein herabfaͤhrt und ein Fußbad 
in ihrem Kochtopf nimmt. Auf ihr entſetzliches Geſchrei kommt 
die ganze Nachbarſchaft zuſammen. Da raſſelt es plotzlich im 


Schlott, das entſetzliche Skelett fährt noch einmal herab und fegt“ 


ſich rittlings auf den Fleiſchtopf. Nur ein alter Corporal merkte 
den Braten, geht in das obere Stockwerk, und trifft dort drei 
junge Maler an, die eben beſchäftigt find, den Teufel wieder durch 
den Schornitein in die Hohe zu ziehen. 

In Berlin bemüht fich jetzt ein Hannoverſcher Agent, 
es den Behörden plauſibel zu machen, daß es beſſer ſei, wenn die 
entlaffenen Sträflinge nach jener Welt, d. h. nach Ame⸗ 
rika geſchafft wuͤrden. Den Transport will er gegen ein Ge⸗ 
ringes übernehmen und auch für angemeffene Beſchäftigung im 
Jenſeits ſorgen. In Hannover giebt es, wie man ſieht, ſehr 


menſchenfreundliche Leute. 

Zu den Hauptkaͤmpfern fur Herbeifuͤhrung des Frei⸗ 
handelsſyſtems in Frankreich gehört bekanntlich Herr Léon 
Faucher. Unter den Thatſachen, welche beweiſen, wie nach⸗ 
theilig das gegenwärtige Handelsſyſtem Frankreichs fuͤr den Ab⸗ 
ſatz feiner Produete wirkt, fuͤhrt derſelbe auch an, daß von 
22,837,931 Flaſchen Champagner, im Departement der Marne, 
vom I. April 1845 bis I. April 1846 nur 9,169,520 Flaſchen 
abgeſetzt werden konnten. 


0 


| 


** Der electrifche Telegraph zwiſchen Bruͤſſel und Ant: 
werpen ift der Benutzung des Publikums bereits übergeben, 
Der Tarif iſt 1 Fr. 50 cs. (12 Sgr.) für 20 Worte, 70 Genti- 
men für die Antwort und 50 Centimen für die Ueberlieferung 


an den Adreſſaten. 


In der Dorfzeitung lieſt man: Man hat die Entdeckung 
gemacht, daß die Staͤdte Leipzig und Dresden ſich, ihrem 
Weſen nach, durch einen Vocal unterſcheiden. In jener herrſcht 
der Kiſten- und in dieſer der Kaſtengeiſt. 

Nach einem Ungariſchen Blatte hat im Veßprimer 
Comitat auf der Herrſchaft Zamor ein Schullehrer in dieſem 
Jahre ein Baumwollenfeld entdeckt, beſtehend aus Baumwollen— 
ſtauden, die ſich ſelbſt geſaͤet haben muͤſſen und an denen die be⸗ 
reits kaſtanienartig aufgeſprungenen Schalen die Baumwolle 
reichhaltig darbieten. 

„Von Conſtantinopel bis Belgrad ſoll eine Eiſen⸗ 
bahn gebaut werden, zu der bereits eine öoͤſterreichiſche und eine 
franzoͤſiſche Compagnie Anerbietungen gemacht haben. 

** Ein Bauergutsbeſitzer in Neumühl bei Riemendorf 
in Schleſien bemerkte dieſer Tage zufaͤllig in ſeinem Buſche eine 
Eiche mit einem Bienenſtocke. Er ließ den Baum fällen und 
gewann daraus die ungeheure Beute von zwei und einem halben 
Stein Honig; eine Merkwuͤrdigkeit, die im Gebirge nur aͤußerſt 
ſelten gefunden wird. 

In der neu zu errichtenden Berliner Zeitungshalle 
des Hrn. Julius ſollen an 500 deutſche, franzoͤſiſche, engliſche, 
ſpaniſche ꝛc. Zeitungen und Journale gehalten werden. Dennoch 
vermißt man in dem Verzeichniß einige deutſche Zeitungen, wie 
z. B. die „Augsb. Poſtzeitung“, den „Nuͤrnberger Courier“, 
die „Wuͤrzburger Zeitung“, den „Oeſterreichiſchen Beobachter“ 
und andere. 

„ Der Berliner Public iſt, welcher ruͤſtig gegen jede 
Unbill zu Felde zieht, bringt in ſeiner letzten Nummer auch ein 
Factum, welches, wenn es ſich beitätigt, zu manchen Betrachtungen 
Anlaß giebt. Ein Handwerker, erzaͤhlt er, macht bei ſeinem 
Diſtricts⸗Commiſſarius Anzeige, daß er mehre Sachen vermiſſe, 
die ihm von einem Hausdiebe entwendet ſein muͤßten, und be⸗ 
zeichnet als ſolchen ſein 15jähriges Dienſtmaͤdchen. Dieſe wurde 
nun ſcharf verhört, geſtand zitternd was man von ihr verlangte, 
und wurde zum Arreſt gebracht. Zwei Tage ſpaͤter zeigt indeß 
der Dienſtherr an, daß ſich ſaͤmmtliche Sachen in ſeinem Hauſe 
wieder gefunden und alſo das Dienſtmadchen unſchuldig und frei⸗ 
zugeben ſei. Punktum. — Wer kann aber das Maͤdchen fuͤr die 
erlittene Beſchimpfung und die unſchuldig erlittene Haft entſchä⸗ 
digen? fragt der Publiciſt. 

Seit fünf Jahren find in der berühmten Borſig ſchen 
Mafdıinen Fabrik über hundert Locomotiven fertig geworden. 

** Die Silbergroſchen werden auch im Fuͤrſtenthum 
Lippe⸗ Detmold eingefuͤhrt werden. Es ſind in der Bee 
Münze bereits eine Maſſe davon geſchlagen. 


Hierzu Schaluppe. 


| Schalappe zum 


M. 15. 


Inſerate werden a 12 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin 
aus verbreitet. 


An die reſp. Abonnenten der in unſerm Verlage erſcheinenden Zeitfchriften. 
Da die Königl. Poſt⸗Anſtalten nur dann Beſtellungen auf Zeitſchriften machen dürfen, wenn das 


Abonnement wirklich 


an gefällige Entrichtung des Abonnement 


Das „Dampfboot“ koſtet 
2 Thlr. 10 Sgr. — 
Provinz Preußen“ 


erneuert worden iſt, ſo erlauben wir uns beim Herannahen des neuen Quartals 
sbetrages für daſſelbe ergebenſt zu erinnern. 


" 


22'% Sgr. pro Quartal, für Hieſige der ganze Jahrgang 
Die „Allgemeine politiſche (Danziger) Zeitung für die 
koſtet pro Quartal für Auswärtige 1 Thlr. 11 Sgr. 3 Pf., für Hieſige 


1 Thlr. 5 Sgr., der ganze Jahrgang für Hieſige 4 Thlr. — Die „Landwirthſchaft⸗ 
liche Zeitung für die Provinzen Preußen, Pommern und Poſen“ koſtet 


22 ½ Sgr. pro Quartal. — 
gegeben und aller Orten frauco geliefert. 


Sämmtliche Blätter werden ſtets am Tage des Erſcheinens zur 


Poſt 


Den hieſigen reſp. Abonnenten werden die Abonnements = Karten vor dem 1. October zuge⸗ 


ſchickt werden. — An die reſp. auswärtigen Beſteller richten wir die Bitte: 
möglichſt bald bei dem Poſtamte ihres Wohnortes zu machen, 
Abonnentenzahl auch in dieſem Quartal wieder mehrmals der Fall vorgekommen iſt, 
nachbeſtellte Exemplare beim beſten Willen nicht mehr vollſtändig liefern konnten. 


Ihre Beſtellungen 
da bei der fortwährend ſteigenden 
daß wir ſpät 


Gerhard'ſche Buchhandlung. 


Kartoffeln und Pferde fleiſch. 


Unter dieſem Titel bringt ein Muͤnchener im Allge⸗ 
meinen Anzeiger Folgendes zur Kenntniß: 

Die Klagen und Bedenken wegen zunehmender Be— 
voͤlkerung in den meiften Staaten und Mangel an Nah— 
tungsmitteln, wegen ſteigender Theuerung und Armuth, 
Pauperismus, Proletarier u. dergl. find ſchon laͤngſt ein fo 
hochwichtiger Gegeaſtand der Aufmerkſamkeit für die Re⸗ 
gierungen und die Kartoffel ſchon laͤngſt ein ſo allgemeines 
und ſo dringend nothwendiges Nahrungsmittel geworden, 
daß ein ſich weiter ausbreſtender oder, öfter wiederkehrender 
Kartoffelmangel eine hoͤchſt bedeutungsvolle und bedenkliche 


Erſcheinung iſt. Es ergiebt ſich hieraus von ſelbſt, daß 


man einerſeits dem Kartoffelmangel mit allen moͤglichen 
Mitteln abzuhelfen und andererſeits neue Nahrungs: 
mittel aufzuſuchen und herbeizuſchaffen eifrigſt bemuͤht 
ſein muß. 

In letzterer Beziehung nimmt wohl das Pferde: 
fleiſch die erſte und wichtigſte Stelle ein. Wie ſchon 
mehrmals in offentlichen Blättern bemerkt wurde, werden 
durch das Vorurtheil gegen den Genuß des Pferdefleiſches 


unzählige Millionen von Centnern gefunden, reinlichen, 
nahrhaften und appetitlichen Fleiſches weggeworfen, waͤhrend 
man ‚über Armuth, Noth und Mangel an Nahrungsmitteln 
klagt. Sie werden weggeworfen rein und ausſchließend 
eines thoͤrichten Vorurtheils wegen, da das Pferd bekanntlich 
das bei weitem reinlichſte und reinlichſt gehaltene aller Thiere 
iſt, deren Fleiſch wir genießen! — wie konnten hierin 
Enten, Gaͤnſe, Hühner, Scweine, Fiſche, Krebſe ac, ja 
ſelbſt Ochſen und Kühe mit dem Pferde verglichen werden, 
das täglich gewaſchen und geputzt wird und nichts als Hafer, 
Heu, Gras ꝛc. und reines Waſſer bekoͤmmt? — Jene un⸗ 
zaͤhlige Millionen werden weggeworfen, wenn man fie [don 
befigt und nur als Nahrungsmittel noch gebrauchen kann, 
nachdem fie zu ganz anderen Zwecken bereits gedient haben, 
wahrend man Wild, Fiſche, Krebſe, Vögel u. dergl., felbft 
Rindvieh, Getreide und Obſt ſich erſt mit vieler Mühe, 


mit großen Koſten verſchaffen oder heranziehen muß, um 


ein Nahrungsmittel aus ihnen zu machen. Man wirft die 
Pferde weg, deren eines, nebſtdem, daß es das reinlichſte 
Thier iſt, allein eine größere Maſſe und ſohin mehr Nah⸗ 
rung darbietet, als von manchen der genannten unxeinlichen, 
oft unreinlich gehaltenen, haͤufig hoͤchſt ekelhaften Thiere 


viele Tauſende zuſammengerechnet! Wie viele Fiſche, Krebſe, 
Schnecken, Huͤhner, Enten, Gaͤnſe, ſelbſt Laͤmmer und 
Spanferkel muß man zuſammennehmen, um die Maſſe eines 
einzigen Pferdes daraus zu bilden! Man wirft aber nicht 
eines, nicht Hunderte, man wirft Tauſende und Millionen 
dieſer eben ſo großen als reinlichen Thiere weg, die noch 
uͤberdieß ein ſehr ſchmackhaftes Fleiſch haben. Es iſt be⸗ 
kannt, daß die Pferdezunge feiner ſchmeckt, als die Ochſen⸗ 
zunge, daß Herz, Leber, Nieren und dergl., beſonders gehoͤrig 
zubereitet, ſehr gut find, daß das Fleiſch ven jungen (vers 
ungluͤckten) Pferden dem Kalbfleiſch und das von alten Pfer⸗ 
den dem Rindfleiſch ahnlich iſt; — und wenn es auch nicht 
ſo gut ſchmeckt, als das beſte Ochſenfleiſch, muß es deßwegen 
weggeworfen werden? Gaͤbe es nicht Millionen von Menſchen, 
denen es gut genug waͤre? Wirft man altes Kuhfleiſch, zaͤhes 
Schaffleiſch, Bockfleiſch, altes Geflügel u. dergl. weg, weil 
ſie nicht ſo gut ſchmecken, wie gutes Ochſenfleiſch? Zum 
Raͤuchern iſt Pferdefleiſch namentlich auch ſehr paſſend, 
und was für geraͤuchertes anderes Fleiſch, hart wie Holz, 
ißt oft die aͤrmere Klaſſe, und wie gluͤcklich wurde ſie ſich 
fuͤhlen, wenn ſie es nur immer haͤtte! 

Die Einwendung, Pferdefleiſch komme zu theuer, iſt 
ſchon laͤngſt widerlegt, da man ſehr abgemagerte Pferde mit 
ſo geringen Koſten maͤſten kann, daß das Pfund nur auf 
circa 14 e: zu ſiehen kommt. Angebliche Rechte ger 
wiſſer Gewerbskloſſen gegen den Genuß des Pferdefleiſches 
hat ſich ſelbſt das eingeroſtete Vorurtheil noch nicht zu be⸗ 
haupten getraut. Mancher, der jetzt ſein Pferd um 4 bis 6 
Thaler verkauft, würde von einem Pferdemetzger 2 bis 3 
Louisd'or dafuͤr erhalten, und ſo zeigt ſich denn von allen 
Seiten das Thoͤrichte jenes Vorurtheils, das allein noch dem 
Genuß des Pferdefleiſches entgegenſteht, wie es einſt dem 
der Kartoffel entgegenftand, dieſer herrlichen und wohlfeilen 
Frucht. Als gegen das Ende des vorigen Jahrhundeits 
die erften Kartoffeln gebaut und gegeſſen wurden, waren 
Die, die es thaten, in ihrer Gegend laͤcherliche und naͤrriſche, 
faſt unehrliche Menſchen!! Noch jetzt giebt es Einige, die 
die Kartoffeln als bloßes Viehfutter betrachten und. dar: 
über lachen, wenn Menſchen fie genießen!! Was iſt übers 
haupt noch Neues und Zweckmaͤßiges eingeführt worden, 
worüber das Vorurtheil nicht gelacht und geſpottet hat 2 
Das ſo furchtbar ſchaͤdliche Vorurtheil gegen das Pferdefleiſch 
aber verſchwindet gluͤcklicher Weiſe von Tag zu Tag mehr, 
wie die vielen von Zeit zu Zeit öffentlich bekannt gemachten 
größeren Pferdefleiſch⸗Eſſen und die vielen — ohne obrig⸗ 
keitliche Erlaubniß geſchehenen und deßwegen verpoͤnten — 
Pferdeſchlachtungen und Pferdefleiſchverkaͤufe beweiſen. Wenn 
die Regierungen, Beamten, Geiſtlichen, Lehrer, aufgeklaͤrte 
und gebildete Bürger und Oeconomen dc. ihren Einfluß 
ausüben, um es gänzlich zu zerſtoͤren, fo wird die Menſch⸗ 
heit in ſehr kurzer Zeit um ein ungeheuer ergiebiges Nah⸗ 
tungs- Mittel reicher fein. — N. N. 


| 
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Der herzogliche Hirſchfänger. 


Eberhard Ludwig, Herzog zu Wuͤrttemberg, hatte eines 
Tages das Ungluͤck, auf einer feiner Lieblings-Jagden, durch 
die er ſeinen Sommer-Aufenthalt auf ſeinem Luſtſchloſſe A. 
zu verherrlichen pflegte, ſeinen Hirſchfaͤnger zu verlieren, an 
dem er ſo ganz mit Leib und Seele hing, daß ihm keine 
Gnade zu hoch ſchien, um fie Dem anzubieten, der ihm den⸗ 
ſelbigen wieder herbeiſchaffen würde, Waͤlder und Felder 
wurden von unzaͤhligen Haͤnden durchſucht, — Schaaren 
von Jaͤgern und Landleuten forſchten nach dem Lieblings- 
gewehr des Fuͤrſten; aber jede Muͤhe war vergebens; der 
Hirſchfaͤnger war nicht mehr zu entdecken. 

Eine Summe von hundert Gulden, oder eine Gnade 
anderer Art war der beſtimmte Dank fuͤr den redlichen 
Finder. 

Acht Tage waren unter ftuchtloſen Nachforſchungen 
verſchwunden, als fruͤh Morgens ein ſchlichtes Baͤuerlein an 
der Wache des Schloſſes erſchien, das den koͤſtlichen Hirſch⸗ 
faͤnger gefunden zu haben vorgab. Der Wache haltende 
Soldat, dem das ſchlichte Maͤnnchen zur rechten Stunde 
kam, weil er bei dieſer Gelegenheit einige Gulden in die 
Taſche zu bekommen und die anſcheinende Einfalt deſſelben 
zu prellen gedachte, — drang in denſelben, erſt mit guten, 
freundlichen Worten, und dann mit Drohungen, ihm ein 
Viertel an der fo leicht verdienten fuͤrſtlichen Gnade zu 
uͤberlaſſen. „Nur von mir“, ſprach er mit der anmaßenden 
Miene eines bedeutenden Mannes, „von mir haͤngt es ab, 
Dir den Zugang zum Herzog zu geſtatten; oder aber Dich 
als einen Betruͤger in Verdacht nehmen zu laſſen, der, 
Gott weiß, auf welchem Wege, zu dem Hirfchfänger ger 
langt iſt.“ f N 

Tiefes Nachdenken heuchelnd, gab endlich das Baäͤuer⸗ 
lein dem unverſchaͤmten Prahlen des Schnurbarts nach, der 
ſich bereits auf die Genüffe freute, die er ſich mit feinem 
Antheil an der fuͤrſtlichen Gnade bereiten wollte, und dem 
Bauern in dieſer beitern Ausſicht die Schloßpforte öffnete. 

„Woher Bauer?“ rief ihm auf der erſten Treppe im 
Schloß ein Herrchen entgegen, das in Seide gekleidet, mit 

| einem Bündel Papier leichtfüßig die Treppe herabgeflattert 
kam. Der Bauer belehrte ihn von der Urfache feines Beſuchs. 

„Zum Herzog alſo? zu dieſem haben Menſchen Deiner 
Art keinen Zutritt.“ — „Aber ich habe den Hirſchfaͤnger 
des Herzogs gefunden, auf deſſen Wiederherbeiſchaffung er 
ſelbſt hundert Gulden, oder ſonſt eine Gnade geſetzt bat“, 
fagte der Bauer. — „Und wenn Du das ganze Herzogthum 
gefunden haͤtteſt, ſo kannſt Du den Herzog nicht ſprechen“, 
erwiderte der Hoͤfling. „Aber einen Vorſchlag will ich Dir 
thun: denn nur ich bin im Stande, Dir den Zugang zu 
dem Fünſten zu verſchaffen, wobei ich Alles riskire — ver⸗ 
ſtehſt Du mich? und ehne mein Fuͤrwert kannſt Du Tage 
hier zubringen und Dein Geld verzehren, ohne vorgelaſſen 
zu werden; ja, Du kannſt noch gar am Ende mit einer 
derben Pruͤggelſuppe heimgeſchickt werden; denn ihr Leute 
vorſteht das Hofleben nicht. Alſo einen Vorſchlag! wofern 


Du mir die Hälfte des Trinkgeldes abtreten wirft, 
ich ein Webriges thun.“ „Das will ich herzlich gern“, fiel 
ihm das Baͤuerlein ins Wort; „das will ich, wofern ich 
nur noch mein Viertel rette, das mir vom Ganzen noch 
übrig bleibt; denn dem Manne in dem blauen Node drunten, 
der mir die Pforte öffnete, muß ich auch ein Viertel von 
der zu hoffenden Gnade abtreten.“ „Tropf! der Du biſt,“ 
ſprach der junge Herr, „der hat Dich boshaft geprellt;“ und 
hüpfte luſtig die Treppe hinan, um dem Herzog die Wieder⸗ 
kehr feines geliebten Hirſchfaͤngers anzukuͤndigen. Wer war 
vergmügter, als der Herzog, und mit ihm die Hofleute, die 
innerhalb der acht Tage fo oft die Zielſcheibe der fuͤrſtlichen 
Mißlaune geweſen waren. 

Der Bauer ward in's Zimmer des Herzogs gerufen: 
„Etbitte Dir eine Gnade, redlicher Mann!“ trat ihm freund— 
lich der Fuͤrſt entgegen. Der Bauer ſchien erſchrocken und 
verlegen; als aber der Herzog feinen Antrag erneuerte, da 
bat er unterthaͤnig um — fünfzig Pruͤgel! 

Das ganze Hofgeſinde brach in ein ſchallendes Ger 
lächter aus. Der Herzog maß den drolligen Bauern ſtau⸗ 
nend von der Fußſohle bis zum Scheitel; nichtsdeſtoweniger 
beharrte dieſer auf ſeiner Bitte: „Jedem nach ſeine m 
Geſchmack!“ ſprach endlich der Herzog und befahl einem 
feiner Leute, dem Baͤuerlein auf der Stelle die ſelbſt ver: 
langte fuͤrſtliche Gnade in guter Münze auszahlen zu laſſen. 
Kaltbluͤtig empfing er, was ihm vom Ganzen gebührte, 
feinen rechtmaͤßigen Antheil. Als aber der geſchaͤftige Zucht⸗ 
meiſter fortfahren wollte, da ſchrie ihm der Bauer zu, inne 
zu halten, indem er etwas hervorzubringen habe. „Ein 
Wort! durchlauchtigſter Herzog,“ ſprach er, „ſei mir zu 
reden vergönnt! Mich trifft nur ein Viertel Eurer Gnade; 
denn Eurem Schreiber mußte ich geloben die Haͤlfte — und 
dem Soldaten, der Euch bewacht, ein Viertel davon abzu⸗ 
treten.“ Die Stirne Eberhards runzelte ſich, er verlangte 
nähere Auskunft, die ihm der Bauer auch ſogleich mit aller 
Aufrichtigkeit ertheilte. Er rief Beide vor ſich, und ließ 
ihnen im Angeſicht des Bauern und der Höflinge den recht 
maͤßigen Antheil an den 50 Schillingen abtragen. Dem 
Bauer ließ er am Ende dieſes Auftritts die hundert Gulden 
auszahlen, der, hoch erfreut, auch einmal ein Paar von 
den gewöhnlichen Plagegeiſtern der Bauernſchaft geprellt zu 
haben, mit voller Taſche der Heimath zueilte. 


Concert. 


« 


Der Abend des letztvergangenen Montags brachte 
nach der langen Unterbrechung des Sommers wieder das 
etſte Concert in dem freundlichen Saale unſeres Gewerbe 
hauſes. Der Conzertgeber war der kleine ſechsjaͤhrige 
Guſtav Adolph Papendik, der bereits in mehren Städten 
und namentlich in Petersburg großen Beifall für feinem 
Fleiß und ſein ungewoͤhnliches Talent geerntet hat. Leider 
war das erſte Concert nicht ſo zahlreich beſucht, wie wir es 
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fo will wohl gewünſcht haͤtten — der Vater des Conzettgebers, 


tder eine directe Bekanntmachung durch die öffentlichen Blaͤt⸗ 
er verabſaͤumt hatte, mag einen Theil der Schuld ſelbſt 
tragen. Was das Spiel des kleinen Conzertgebers im All 
gemeinen betrifft, ſo iſt bei der Beurtheilung in Anſchlag 
zu bringen, daß von ſeinen Händchen noch nicht die 
Kraft und Elaſtieitaͤt des Anſchlags erwartet werden kann, 
welche dem Vortrag Rundung und Eleganz verleiht, Er 
kann weder eine Octave ſpannen, noch ſich der Züge bes 
dienen, natürlich iſt für ihn alſo auch manche Verzierung, 
z. B. der Triller, noch nicht vollſtaͤndig ausführbar, dennoch 
iſt ſein Vortrag keinesweges einfoͤrmig und farblos, wie 
man wohl vermuthen koͤnnte, da das Ohr doch ſo manches 
Gewoͤhnten entbehrt. Die Geſchicklichkeit, mit der er dieſe 
Mängel zu erſetzen ſucht, und die Sicherheit und Gelaͤufig⸗ 
keit ſeines Spieles verdient gewiß die vollſte Anerkennung. 
Die vierhaͤndigen Variationen über Proch's „Alpenhorn“, 
fowie ein Quatre-mains von Hünten und die Variationen 
über ein Schweizerlied von Czerny erregten lebhaftes Er— 
ſtaunen und der kleine Pianift wurde mit vielem Beifall 
belohnt. Wenn er aber in dem gelaͤufigen Vortrage der 
wegen ihrer Takteintheilung fo ſchwierigen Etuͤde aus F-moll 
von Chopin auch denſelben beanſpruchen konnte, ſo halten wir 
doch dieſe und ahnliche Sachen zum offentlichen Vortrag für 
ihn jetzt noch weniger geeignet. Der Vater des Conzertgebers, 
Herr J. Papendik trug Variationen fuͤr die Violine von 
Beriot mit Praͤciſton und gutem Ausdruck vor. Das Con- 
cert wurde auf das freundlichſte von zwei Dilettantinnen 
und einem Maͤnnerquartett unterftüßt, das unter Anderm 
die Loreley, eine ſehr anſprechende Compoſition, zur Aus⸗ 
fuͤhrung brachte. Wie wir hoͤren, wird das zweite Conzert, 
das Herr J. Papendik hier zu geben beabſichtigt, von 
vielen Seiten eine thaͤtige Theilnahme finden, und wir 
wuͤnſchen dem talentvollen Knaben einen recht zahlreichen 
Beſuch, damit er auch von Danzig einen angenehmen 
Eindruck auf feine weite Meife mitnehme. 


* 
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Kajütenfracht. 


— Dienſtag Abends nach 10 Uhr wurde hier ein 
zwar ſchwaches aber doch durch ſeine hellen Streifen un⸗ 
verkennbares Nordlicht bemerkt. — 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Aus Schöneck im September 1846. 


Nicht leicht wird ein Ort in unſerm lieben Vaterlande 
anzutreffen fein, auf dem ein größeres Mißgeſchick ruht, als unfer 
Schoͤneck es beſitzt. Ehemals war Schoͤneck von ziemlicher Be⸗ 
deutung. Der Ort war eine ſtarke Veſte, zu der die hohe Lage 
weſentlich beitrug; es war in demſelben ein berühmtes Grokt⸗ 
oder Obergericht, die Polen hatten hier eine Staroſtei. Später 
war hier ein Invaliden-Inſtitut, das jest in Berent befindliche 
Patrimonialgericht hatte hier ſeinen Sitz und außerdem waren 


hier mehre Forſt- und mehre Oeconomie-Beamte ſtationirt. 
Aulegung der Chauſſee von Berlin nach Königsberg ging bier 
die große Poſtſtraße durch. Seitdem befinden ſich des Städtchens 
materielle Zuſtaͤnde in einem ſtarken Ruͤckwaͤrtsſchreiten. Daß 
die in unſern Gewäſſern in ziemlicher Zahl ſich aufhaltenden 
Krebſe hierauf von Einfluß fein könnten, glauben wir nicht, es wäre 
Aberglauben und der iſt in unſerm Schoͤneck nicht zu treffen. 
Vielmehr hat ſich in der letzten Zeit ein ſehr reger, thatkraͤftiger 
Geiſt unter ſeinen, wenn auch meiſt armen Bewohnern gezeigt. 
Leider find die verſchiedenen Unternehmen, den Ort zu heben und 
ſeiner armseligen Lage zu entreißen, bis jetzt von keinem guten 
Erfolge geweſen. Die projectirte Wollenſpinnerei und Tuchfabrik 
fand bei den hohen Behörden nicht die erbetene Unterftüzung, 
Der ſchon ſeit langer Zeit angeregte Bau einer Chauſſee von 
Zblewo über Schoͤneck nach Danzig, 7 Meilen lang, iſt, obgleich 
ſich hierzu eine Aktien⸗Geſellſchaft gebildet hatte, unterblieben. 
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BERTED 
ie Kalligraphischer Unterricht. : 
5% Der. Unterricht in der Kalligraphie in s%& 
. vollständigen Lehr-Cursen jeder einzelnen ‚sy, 
258 Schriftart, von 16 Stunden, wird von mir "W 
5% fortgesetzt und Anmeldungen zu den einzel- 255 
nen Cursen täglich angenommen. Von hie- 28 
En sigen Schülern im ersten Cursus erzielte Sa 
% Resultate können bei mir in Augenschein © 
DS genommen werden, und bemerke ich, dass %* 
2 ich auch in der höhern Kalligraphie, als: 25 
SR Comtoir-, Plan- und Karten- und modernen 
 Fractur-Schriften unterrichte. — Für Com- 
En toristen und Handlungsbeflissene beginnt mit 
dem 1. October ein besonderer Cursus in den 5 
998 Abendstunden von 6—10. 8 
Honorar pro 16 Stunden incl. Schreib- .. 
materialien 2 Rthlr. 15 Sgr. ES 
H. O. Becker, 
Hundegasse No. 312. 
FFF 
Hötel du Nord, 
in Königsberg in Pr., am Parade-Platz. 
Hierdurch empfehle ich dem geehrten reifenden Publi⸗ 
kum meinen von mir neu eingerichteten Gaſthof, mit dem 
Bemerken, wie ich mir mit der Hoffnung ſchmeichle, daß 
nicht allein die überaus guͤnſtige Lage und die eleganteſte 
innere Einrichtung dieſes Hötels, ſondern auch durch die 
zuvorkommenſte Bedienung, fowie durch billige Preiſe, jede 
Anforderung der jetzigen Zeit zu genuͤgen. 
Ludwig Meyer, 
Beſſtzer des Hotel du Nord 
in Koͤnigsberg i. Pr. 


Vor 


% welche 12 Meile von der Stadt Danzig, an der Oſtſee, 


r Wenn der Ort nicht mehr und mehr ſinken ſoll, To iſt eine 
Hilfe jetzt am noͤthigſten und die befte iſt: man gebe ihm — 
Chauſſee. — — 


Brief kaſten. 


I) An H. i. L. Erfreuen Sie uns zum beſtimmten Tage 
mit einer Correspondenz. 


D. R. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Die Güter Carlikau und Schmierau 


neben dem Badeort Zoppot liegen, ſollen 


den 19. Oktober 1846, Vormittags 
11 Uhr 


| in dem herrſchaftlichen Haufe auf Carlikau auf 12 bis 18 
Jahre aus freier Hand verpachtet werden. 

Dieſe Guter enthalten, mit Einſchluß mehrerer Pertinenz⸗ 
| Stüde, in den zur Verpachtung kommenden Flachen 
580 Morgen (preuß. Maaß) nutzbares Land, werden jedoch 
ohne Inventarium und nur mit der diesjährigen Crescenz 
verpachtet und es kann die Uebergabe nach Belieben er⸗ 
folgen. — 

Durch Eintheilung des Ackers in Schlaͤge, die ſeit 
mehren Jahren geführte Fruchtwechſel-Wirthſchaft mit Stall⸗ 
fütterung verbunden, find die Acker in guter Cultur, auch 
ſind die Wohn- und Wirthſchafts-Gebaͤude ſaͤmmtlich in 
gutem baulichem Zuſtande. 5 

Nähere Nachrichten über dieſe Güter, fo wie uͤber die 
als 15 auf portofreie Anfragen der Oecono⸗ 
mie⸗Commiſſarius Zernecke in Danzig, Johannisgaſſe 
M 1363 wohnhaft. 1 


Mit dem billigen Ausverkauf von 
Damenmaͤnteln und Bournuſſen wird 
fortgefahren bei Siegfried Baum jun, 
Langgaſſe No. 410. 


Arnſichten von Danzig und 
deſſen Umgegend 


in größter Auswahl und in verſchledenem Format, fo wie 
Plaͤne von Danzig und Umgegend ſind zu haben in der 
| Gerhard’schen Buchhandlung, Langgaſſe 400. 


8 Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


